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Grit. 

Sie ſelbſt kam ſich durchaus nicht ſo wichtig vor, die 
hübſche, kleine Grit Hejermanns, ſeit ſie vor einigen Wochen 
die Stellung als Geſellſchafterin bei Herrn Guido von 
Eggehrecht angenommen hatte. Denn man mußte doch 


etwes zu tun haben, wenn man nicht verhungern wollte, und 


Grit beſaß nichts als ein paar geſellſchaftliche Talente und 
eine allerdings bezaubernde Geſtalt, auf der ein Köpfchen 
faß, das manchem Mann den feinen verdrehen konnte. 
Aber, was half das, wenn der eine, den maän haben 
wollte, fie ſchnöde hinterging? Da gab's nichts anderes, 
als ſich weiter allein durchs Leben zu ſchlagen, und Grit 
verlor fo ſchnell den Mut nicht. Sie hatte ſich auf eine 
Annonce gemeldet und war von Herrn Eggebrecht, der ſie 
ſelbſt auſgeſucht hatte, ſofort engagiert worden. Anfangs 
war ſie etwas erſtaunt geweſen, als ſie auf einen Hof kam, 
dem die Herrin fehlte, doch ſie hatte ſich ſchnell damit ab⸗ 
gefunden, da ihre Tätigkeit leicht und angenehm war. 
Sie ſorgte für Blumen auf dem Tiſch und in den 
Zimmern, las ihm die Zeitung vor, da er etwas kurzſichtig 
war und die Augen nicht gern anſtrengte, erledigte ſeine 
b ga mit ihm ſpazieren und hatte im übrigen viel 
ie Zeit. 


Zuerſt gefiel es ihr ausgezeichnet, die Gegend war 
hübſch, das Gut groß und in beſter Verfaſſung, die Men⸗ 
dos mit denen ſie zu tun hatte, angenehm und freundlich, 
as Perſonal, der Inſpektor Ehrngruber, ein etwas 
temperamentvoller aber ſicher ehrlicher und zweifellos tüch⸗ 
tiger Mann in ſeinem Fach. 


Der alte Herr von Eggebrecht war eigentlich am liebens⸗ 
würdigſten zu ihr, obwohl ſie nicht ungern geſehen hätte, 
wenn er nicht ganz ſo liebenswürdig geweſen wäre. So 
zeigte er ein Intereſſe für ihre Perſon, ihre Lebensweiſe 
und ihre kleinen Liebhabereien, die man ſich von einem 
jungen Mann, der ein wenig flirten will, gern gefallen ließ, 
aber ſchließlich war ſie doch ſeine Angeſtellte, und das eben 
war es, was ſie nie zu fühlen bekam und was Herr von 
Eggebrecht unter keinen Umſtänden wahr haben wollte. 

So hatte er es ſich ſeit ein paar Tagen zur Gewohnheit 
gemacht, morgens in der Frühe ins Treibhaus zu gehen 
und dort die ſchönſten Blumen zu ſchneiden, die er finden 
konnte, um ſie ihr beim gemeinſamen Frühſtück galant zu 
überreichen. 

Natürlich blieb das Intereſſe, das der Herr des Hauſes 
feiner ungemein hübſchen Geſellſchafterin fo unverhohlen 
eutgegenbrachte, nicht unbemerkt, und das Perſonal begann 
zu kichern und Bemerkungen zu 
machen, was Grit derart auf die Nerven ging, daß ſie am 
liebſten wieder abgereiſt wäre und ſich abends ſo bald als 
es irgend möglich war, auf ihr Zimmer zurückzog. 

Daun las ſie meiſt noch die Morgenzeitung, die aus 
der Stadt erſt am Spätnachmittag eintraf, und fand hier 
plötzlich eine Notiz, die ſie erſchrecken ließ. Da wurde von 
einem ganz merkwürdigen Diebſtahl berichtet, bei dem der 
Prokurkſt einer Firma um 30 000 Mark beſtohlen worden 


ſchwieriger. 


war, und zwar unter ſo ſeltſamen Umſtänden, daß ſie nicht 
eher ruhte, als bis fie die ganze Notiz geleſen hatte. Sonſt 
las ſie derartige Dinge eigentlich nicht. Und am Schluſſe 
dieſer Notiz ſtand: Wie wir hören, iſt Herr Bert Alcolm 
auf Grund von Differenzen aus der Firma Makkentin aus⸗ 
geſchieden. 

Grit ſenkte das Blatt, ſie konnte nicht weiterleſen. Dann 
nahm ſie raſch eine Schere und ſchnitt die Notiz aus, ver⸗ 
brannte ſie an einem Streichholz und zerdrückte die Aſche 
in der Hand. Berti war beſtohlen worden oder hatte ſelbſt ... 
Aber nein, das war unmöglich, deſſen war er gar nicht fähig. 
Aber wie häßlich die Menſchen gleich waren, wie verſteckt 
zwiſchen den Zeilen angedeutet wurde, man rechne mit der 
Möglichkeit, daß er der Dieb ſein könnte 

Sie entkleidete ſich langſam und betrachtete ſich im 
Spiegel. Welche ein Tor war er geweſen, ſie aufzugeben 
um einer anderen willen! Aber was ging das ſie noch an? 
Das waren vergangene und vergeſſene Dinge. 


Die Rivalin. 


In den Räumen des Detektivbureaus „Das wachſame 
Auge“ war kein großer Andrang, Bert Alcolm wurde ſofort 
vorgelaſſen. * 

„Sie wünſchen, mein Herr?“ fragte ihn ein rundlicher, 
gar nicht ſehr wachſam ausſehender Menſch. 5 

„Ich möchte Ihnen einen Auftrag geben. Vielleicht kön⸗ 
nen Sie den Aufenthalt einer Dame“ 

„Aber gewiß, ſelbſtverſtändlich, wie iſt der Name?“ 

„Margarete“ 

„Mein, bitte Ihr Name?“ Be. 

Bert nannte Namen und Adreſſe, die der Herr eifrigſt 
notierte. 

„So und nun den Namen der Dame und möglichſt ac 
naue Angaben über Geburtsdatum, Ort der Geburt, Eltern, 
Geſchwiſter und was Sie ſonſt noch wiſſen.“ 

„Ich weiß eigentlich gar nichts,“ ſagte Bert betreten un 
machte ein ſehr unglückliches Geſicht. 

„Nun, einiges werden Sie uns ſchon mitteilen können 
Wie heißt die Geſuchte?“ 

„Margarete Hejermanns.“ 

„Nun, ſehen Sie. Margarete iſt doch ſchon etwas. Nich 
alle Damen heißen Margarete. Und Hejermanns, ich bitte 
Sie, wer heißt heutzutage Hejermanns? Das iſt ein ganz 
ſeltener Name. Wenn es Müller wäre, das wäre bedeutend 
Neulich war eine Dame hier, Damen haben js 
oft ſehr merkwürdige Einfälle, die gab uns das Rätſel auf, 
einen Herrn zu finden, der hieße Paul Müller und hatte 
während des Krieges an der Weſtfront geſtanden. Meh 
wußte ſie nicht. Ich bitte Sie, wer hat nicht alles an de 
Weſtfront geſtanden? Aber dort ſteht doch jetzt keiner mehr. 

„Was wünſchen Sie ſonſt noch zu wiſſen?“ fragte Bert, 
der keine Luſt hatte, ſich hier ſtundenlang aufzuhalten. 

„Wie alt iſt die Dame?“ 

„Zweiundzwanig.“ 

„Sehen Sie, auch ein Anhaltspunkt. Groß, klein, olck, 
dünn, ſchlank, blond, braun, hübſch, häßlich?“ 2 

„Sie iſt mittelgroß, dunkelblond und ſehr ſchön. 

„Sehr ſchön? Das ſagen ja nun viele Herren von 
Damen, die fie ſuchen, wir aber müſſen es genau willen“, 
ſagte der rundliche Herr und lächelte. ; 

„Fräulein Hejermanns iſt wirklich ſehr ſchön“, er⸗ 
widerte Bert. s 
Der rundliche Herr notierte alles aufs genaueſte auf 
einen großen dicken Karton, fragte noch nach der letzten 
Wohnung der Dame in der Stadt und wann fie fortgegangen 
ſei. Ob er ſchou auf der Poltzei nachgeforſcht habe? - 


„Sie iſt abgemeldet „auf Reifen“, ich habe nachgeſehen“, 
agte Alcolm und machte ein ſo betrübtes Geſicht, daß ihn 
er andere beruhigen zu müſſen glaubte. 

„Haben Sie keine Sorge, mein Herr, in wenigen Tagen 
werden wir Ihnen den Aufenthaltsort der Dame mit⸗ 
teilen können, wir haben ſchon ſchwierigere Fälle erledigt, 
einmal war eine Dame hier, die ſuchte einen Paul Müller, 
der mal an der Weſtfront ...“ 

„Auf Wiederſehen“, rief Bert und verſchwand ſchleunigſt 
durch die Eingangstür. 5 


Draußen wartete eine Dame auf ihn, es war dieſelbe, 
die vor einigen Tagen Dr Orion in dem Alten Muſeum 
getroffen hatte und die ſpäter mit Alcolm auf der Frei⸗ 
treppe erſchienen war. 

„Sie find lange geblieben“, ſagte fie ſchmollend, „was 
gab es denn fo Wichtiges zu erledigen?“ 

Aber er gab keine Antwort und rief eine Droſchke. 

„Wohin fahren wir?“ 

„Nirgendshin“, rief fie, „wir fahren ein wenig durch 
den Wald und trinken draußen im Heideſchlößchen Kaffee. 
Iſt's Ihnen recht? Kutſcher fahren Sie ins Heideſchlößchen, 
aber nicht gar ſo raſch“, fügte ſie lachend hinzu. . 
Sie fuhren, und Alcolm verlor allmählich feine ſchlecht 
Laune, die ſeit einigen Tagen bei ihm anhielt. Dieſes 
junge Mädchen, von dem er nur den Vornomen wußte, 
beſaß eine Art, mit ihm umzugehen, die ihn oft ärgerte, 
aber noch öfter erheiterte, war von einer Unbekümmertheit, 
die ihm ganz unerklärlich ſchien bei einem Menſchen von, 
na, wie alt war fie wohl? Er ſchätzte ſechsundzwanzig . 

„Wiſſen Sie noch, wie wir uns kennenlernten?“ fragte 
ſie lachend und ſchmiegte ſich etwas an ihn, was er bei der 
si durch die belebten Straßen auf den Tod nicht leiden 
onnte. 

Ja, er wußte noch, wie fie ſich zum erſtenmal getroffen 
hatten, an einem Bahnhof der Stadtbahn war es geweſen, 
wo er eine Karte löſen wollte, keinen Zehnmarkſchein 
wechſeln mochte und nun nach dem nötigen Kleingeld 
ſuchte. Aber er fand es nicht, es fehlten zehn Pfennige, 
und während er noch in allen Taſchen kramte, kam eine 
Dame raſch an den Schalter, verlangte eine Karte zweiter 
Klaſſe irgendwohin, er wußte nur noch, daß es dieſelbe 
Station war, wohin er wollte, bezahlte und ging .. . nicht, 
ſondern ſah ihn an, wie er ſuchte und den letzten Groſchen 
1997 fand, lachte und bot ihm das fehlende Geldſtück ſchließ⸗ 


ch an. Er nahm es beglückt, verſprach beim Ausſteigen zu 
wechſeln, ſie bekamen mit Mühe noch ihren Zug und ſuhren 


zuſammen. 


Er war froh, einen Menſchen gefunden zu haben, mit 
dem er ein paar Worte ſprechen konnte, die ſich nicht um 
die leidige Affäre Makkentin drehten, und ſo waren ſie 
eigentlich zuſammengeblieben, ohne daß vielleicht beide im 
Anfang dieſe Abſicht gehabt haben mochten. 

j „Sie wiſſen noch gar nicht, wie ich heiße,“ ſagte fie, als 
ſie in den Wald einbogen und der Wagen im tiefen Sande 
lautlos dahinglitt. 

„Sie heißen Rita. ..“ 

„Und Sie meinen, das genügt?“ 

„Vielleicht“, lächelte er und wußte nicht, wie bald er ihren 
Namen erfahren mußte. 

Der Nachmittag verlief harmoniſch, doch ohne jede Zärt⸗ 
lichkeit, da Rita zu bewußt das Tempo forcieren wollte und 
dadurch auf einen unüberwindlichen Widerſtand bei ihrem 
Partner ſtieß, den fie nicht recht zu begreifen und deshalb auch 
nicht ſo raſch zu brechen bermochte. Bert Alcolm aber 
kämpfte einen Kampf mit ſich ſelbſt und zum Teil auch gegen 
dieſe Frau, die ihn reizte und umſtrickte und der er ſich 
langſam verfallen fühlte, gegen deren Herrſchaft er ſich 
ſträubte, während er ſchon einſah, daß er die Schlacht ver⸗ 
lieren werde. 

Zuerſt war ſie ihm eine Ablenkung geweſen, Betäubung 
ſeiner Gedanken, als ihn Grit verlaſſen hatte, ohne daß er 
wußte, warum, und als ihm das Unglück mit dem Diebſtahl 
paſſierte. Rita hatte das Glück gehabt, gerade in dieſem 
Augenblick auf der Bildfläche zu erſcheinen, und fie hatte das 
natürlich bald gemerkt und ihr Benehmen danach eingeſtellt. 

Rita aber war nicht nur eine dh hübſche Perſon, der 
die Männer auf der Straße nachblickten, ſie war auch eine 
kluge Frau, und als ſie fühlte, daß ihn ein Erlebnis be⸗ 
drückte, das unbedingt mit einer anderen Frau zuſammen⸗ 
hängen Bi begann fie vorſichtig das Geſpräch darauf zu 
bringen. Und ſie hatte recht, Bert wartete nur auf dieſen 
Moment, um endlich einem Menſchen mal fein übervolles 
Herz ausſchütten zu können. Und noch etwas: er wollte von 
dieſer Frau, ehe er ſich ihr näherte, beſtätigt haben, daß ſein 
1 korrekt ſei, daß er ein Recht dazu habe, ſich ihr 
zu nähern. 

„Kommen Sie, wir gehen durch dieſen Hohlweg“, ſagte 
Rita, dort drüben iſt das Waloͤſchlößchen.“ g 


Er zahlte die Droſchte, und fie gingen langſam durch den 
ſommerlich funkelnden Wald, durch deſſen Baumſtämme und 
Me: e und Zweige die ſtrahlende Sonne lachte und 
glitzerte. 5 

Im Waldſchlößchen nahmen fie einen Tiſch ganz unten 
am See, wo an einem Steg kleine Motorboote anlegten, und 
beſtellten Kaffee, der in kleinen hübſchen Porzellankännchen 
ſerviert wurde, Rita goß ihm ein, fragte, ob er Sahne oder 
Zucker oder beides nehme, ſchob ihm den ganzen Kuchenteller 
zu mit der Betonung, daß ſie zu dick werde und täglich nur 
1200 Kalorien zu ſich nehmen dürfe. Die aber ſeien bald 
erihöpft, und fie habe noch das Abendeſſen vor ſich. 

Bert wunderte ſich, wie geſchickt ſie die Hausfrau ſpielte 
und dachte, eigentlich liegt ihr das ſicher nicht, ſie tut es nur, 
weil ſie weiß, daß es mir Freude macht. Dann tranken ſie, 
und er aß etwas, und ſie ſchauten über den See und ſprachen 
lange kein Wort, 1 ſagte Rita ganz nebenbei: 

„Sie haben neulich Arger gehabt, ich las davon. Aber 
kein vernünftiger Menſch wird Sie deshalb ſcheel anſehen. 
Warum ſind Sie ſo traurig und ſo wenig erhaben über 
derlei Dinge?“ a 

„Ach, wenn es nur das wäre“, erwiderte er, und ſie hatte 
ihn bereits halb auf dem Wege, auf dem ſie ihn haben wollte. 

Sie nahmen ein Ruderboot und ruderten ein wenig 
über den kleinen See, der ganz von Tannen und Trauer⸗ 
weiden umſponnen war. In einer Bucht, in der die Weiden 
von allen Seiten ihre langen Arme ins Waſſer ſtreckten, 
hielten ſie, Rita lag im Bug des Kahnes hingeſtreckt und ſah 
ihn an wie jemand, der auf etwas wartet. Er hatte die 
Ruder ins Waſſer gleiten laſſen und wartete, wie jemand, 
der aufgezogen werden muß, um erſt reden zu können. 

„Wollten Sie mir nicht von Ihrem Kummer berichten? 
Vielleicht kann ich Ihnen helfen?“ 

„Nein, helfen können Sie nicht, aber Sie ſollen mir 
ſagen, ob ich richtig gehandelt habe.“ 

„Gern. Und nun ſchießen ſie los.“ 

Bert ſchwieg. 

„Wie hieß die Frau?“ f 

„Sie hieß Grit“, ſagte er Tangjam. 

„Wo lernten Sie ſich kennen?“ 

„Im Theater. Ich glaube, daß man „Die Wölfe“ von 
Romain Rolland, jenes ſeltſame Stück, in dem keine Frau 
vorkommt. Wir ſprachen ſpäter darüber, richtig, ja, das 
war ſogar unſer erſter Geſprächsſtoff. Ich verliebte mich 
leich in ſie, mein Gott, wer mußte ſich nicht in dieſe reizende 
Frau verlieben? Alle taten es, viel zu viele. Aber ich liebte 
ſie am meiſten.“ 5 

„Wiſſen Sie das ſo beſtimmt?“ 

„Ja, das weiß ich, wie ich, konnte fie niemand lieben, 
und ſie glaubte mir auch, das war das Schönſte an ihr. Sie 


. mir vom erſten Tage au, und ich glaubte ihr auch. 


shalb iſt es mir auch ſo unverſtändlich, weshalb ſie 
ſpäter ...“ 5 

„Aber erzählen Sie doch der Reihe nach“, rief Rita, 

„Der Reihe nach? Ja . .. Erſt waren wir drei Mo⸗ 
nate zuſammen, Tag für Tag. Sobald der Dienſt mich frei⸗ 
gab, widmete ich ihr jede Stunde, fie erwartete mich dann 
am Nachmittag in der Nähe meines Büros in einem Café 
wo wir ſtets einige Minuten zuſammen ſaßen, daun bummel⸗ 
ten wir durch die Stadt, gingen abends ins Theater oder in 
einen guten Film oder in die Oper. Wir ſtanden vor Schau⸗ 
fenſtern und machten in Gedanken Einkäufe für die Zukunft, 
gründeten uns ein Heim — in Gedanken natürlich ...“ 

„Weshalb in Gedanken? Weshalb heirateten Sie nicht?“ 

„Das verſtehen Sie nicht. Natürlich wollten wir heira⸗ 
ten. Aber das geht doch nicht ſo ſchnell. Man hat keine 
Wohnung oder muß einen hohen Baukoſtenzuſchuß bezahlen, 
wenn man nicht möbliert wohnen will.“ . 

„Bei Ihrem Einkommen ließe ſich das aber doch über⸗ 
winden“, warf Rita dazwiſchen. 

„Selbſtredend, und wir hatten uns ja auch bereits mit 
einem Bauherrn in Verbindung geſetzt, der uns eine Vier⸗ 
zimmerwohnung überlaſſen wollte, aber wie geſagt, das geht 
alles nicht fo raſch, und dann, wir waren ja erſt drei Monate 
zuſammen und noch nicht einmal öffentlich verlobt. Sie ver⸗ 
langte eine Probezeit ...“ 

„Ach, und die haben Sie nicht beſtanden?“ lachte fie. 

„Grit verlangte die Probezeit auch für ſich“, wich Bert 
dieſer Frage aus, „jedenfalls hatte ſie keinen Grund 
Doch, ich will alles der Reihe nach aufzählen. Ich beſaß da⸗ 
mals einen Zweiſitzer, den ich verkaufte, weil er mir Unglück 
brachte, einen hübſchen, hellblauen Wagen, mit dem man 
kleinere Touren ganz bequem machen konnte. Übers Wochen⸗ 
ende machten wir oft Ausflüge in die nähere und weitere 
Umgebung, kochten mittags im Walde irgendwo ab und aßen 
abends in Dorfwirtshäuſern. Es war wundervoll und ſicher 
— ech a —.— nur mein verfluchtes Pech mußte 
mir dieſen Streich ſpielen. 

„Sie nennen es Pech, andere nennen's vielleicht anders?“ 


„Nein, nein, ich ſage die Wahrheit, urteilen Sie felbit. 
Eines Morgens ſchneite ein Brief herein von einer entfern⸗ 
ben Kuſine, die ich weder perſönlich kannte noch ſchätzte. Sie 
ſchrieb, ſie ſei im Hotel „Schwarzer Adler“ abgeſtiegen, habe 
im Adreßbuch meine Adreſſe ausfindig gemacht und bitte 
mich, ihr doch die Stadt zu zeigen und mich ihr einige Stun⸗ 
den zu widmen, da ſie am anderen Morgen weiterreiſen 
mitffe, Sie habe fo viel von meinen unterhaltſamen Talen⸗ 
ten gehört, daß ſie geſpannt ſei, mich kennenzulernen. Sie 
ſelbſt ſei häßlich wie die Nacht, aber jung und luſtig, und ſo 
würde ich vielleicht doch auch einigermaßen auf meine Koſten 
kommen. Das war fo ungefähr der Inhalt ...“ 


„Sie gingen alſo mit dem Brief zu Ihrer Braut?“ fragte 
Rita, die wußte, daß ſie das Gegenteil zu hören bekam. 


„Das tat ich eben leider nicht, ſondern dachte, Grit ſehe 
ich alle Tage, ſie wird nicht böſe ſein, wenn ich einmal einen 
Tag mich ihr nicht widmen kann. Außerdem iſt nichts Böſes 
dabei, und eine gewiſſe verwandtſchaftliche Verpflichtung, 
mich dieſer Kuſine anzunehmen ...“ 

. pflichtete Rita bei. 

„Und um allem Arger aus dem Wege zu gehen und da 
ich Grit telephoniſch nicht mehr erreichen konnte, ſchickte ich 
ihr einen Rohrpoſtbrief, in welchem ich ihr mitteilte, daß ich 
eine wichtige Konferenz am Nachmittag hätte und dieſe mich 
abhalte, fie zu ſehen, daß fie ſich alſo⸗bis zum anderen Tage 
tröſten müſſe.“ 5 
„Und dann hat ſie Sie mit der Kuſine geſehen?“ 

„Das weiß ich nicht, kann ich mir auch gar nicht denken.“ 
„Ja, wie denn? Hat ſie Ihnen nichts darüber geſagt?“ 
„Wir haben uns nicht mehr wiedergeſehen. Ich nehme 
daß ihr irgend jemand etwas hinterbracht hat.“ 
„Dann hat ſie Ihnen geſchrieben?“ 

„Auch das nicht, aber hören Sie doch zu. Ich holte die 
Kuſine im Hotel ab.“ 

„War ſie hübſch?“ 


„Sie war wirklich recht häßlich, ich habe ſelten ein junges 
Mädchen geſehen, das ſo wenig hübſch geweſen wäre, aber ſie 
hatte eine ausgezeichnete Figur und einen Charme, der ihre 
Häßlichkeit zuweilen vergeſſen ließ. Sie war ein ſehr luſtiges 
Mädel und freute ſich, einen ſo großen Vetter zu haben. Wir 
fuhren ein wenig durch die Stadt, ich zeigte ihr, was man 
Fremden bei ſolchen Gelegenheiten eben zu zeigen oflegt, 
den Dom, einige Denkmäler, Galerien. Nachmittags ſuhr 
ich ſie in meinem Wagen ein wenig durch die Gegend, kurz⸗ 
um wir benahmen uns ſo harmlos wie nur möglich. Ich lud 
ſie zum Abendeſſen ein, was ſie akzeptierte, wir ſpeiſten bei 
Peltzer und gegen 12 Uhr in der Nacht brachte ich ſie in ihr 
Hotel, verabſchiedete mich und habe ſie ſeit dieſem Tage nicht 
wiedergeſehen. Sie ſchrieb mir noch einmal aus Norwegen 
eine Karte, das war alles.“ 

„Und Ihre Braut?“ k 


„Ich nahm als ganz ſelbſtverſtändlich an, daß fie am 
kommenden Nachmittag wieder in dem kleinen Kaffee war⸗ 
ten würde, aber ſie war nicht da, kam auch nicht, obwohl 
ich wohl eine Stunde wartete. Dann ging ich zum erſten 

al in ihre Wohnung, aber die Dame, bei der fie. ein 
Zimmer gemietet hatte, ſagte mir, ſie ſei am Morgen dieſes 
Tages ganz überraſchend und ohne zu ſagen wohin, abge⸗ 
reiſt. Auf der Polizei erkundigte ich mich, doch da war 
Jeb 15 als, „auf Reiſen“ abgemeldet. Mir fehlt ſeitdem 
e Spur. N 


Das war nicht ſehr ſchön von ihr“, ſagte Rita, „aber 
wollen wir nicht zurückrudern? Es wird ſonſt zu ſpät.“ 

„Sie haben recht.“ 

Er griff die Ruder wieder auf und fuhr fie zurück zur 
Landungsſtelle, wo ſie einen Wagen nahmen und ſich 5 
Stadt bringen ließen. Unterwegs griff Bert ihren letzten 
Satz auf. I 

„Sie fagten vorhin, es ſei nicht hübſch von meiner Braut 
fee mich ſo im Stich zu laſſen. Ich bin natürlich der⸗ 


an 


elben Anſicht, wäre aber dankbar, wenn ich Ihre Meinung 
ören könnte. 

Rita tat, als ſei fie ſehr erſtaunt. 

„Ich verſtehe Sie nicht, was ſoll ich da viel erklären? 
Die Dame liebte Sie, ſagen Sie. Und ſie vertraute Ihnen. 
Sie belogen ſie zwar in Ihrem Brief, denn ſie hatten 
keine Konferenz, ſondern Beſuch. Aber das iſt ſchließlich 
kein Verbrechen. Zweifellos hat man Sie mit Ihrer 
Kuſine geſehen, aber es ſicher nie in einer Situation, 
aus der ſich irgendwelche Schlüſſe ziehen ließen.“ 

Und da Bert nur zuſtimmend nickte 


„fo! Was will fie eigentlich? Wie kommt ſie dazu, 
gleich das Schlimmſte 30 denken? Hatte ſie nicht die Pflicht, 
Sie zu fragen und Ihnen mindeſtens Gelegenheit zur 
Verteidigung zu geben? Die gewährt man doch jedem 
armen Sünder. jedenfalls würde es tun.“ 


„Ich danke Ihnen“, ſagte Bert. und während er ih I Mais 


über ihre Hand beugte, die er zum Abſchied mit den 
Lippen berührte, lächelte Rita ſiegesgewiß. 
Sie hatte die andere aus dem Felde gefchlagen, 


(Fortſetzung folgt.) 


nme 


Meine Korreſpondenz mit George Waſhington. 


Von Willy Mengers. 


„Iſt es wahr“, ſo lautete eine Stelle in einem Briefe, 
den 2 vor einiger Zeit an George Waſhington richtete, 
„daß Sie, wie vielfach behauptet wird, gegen Amerika ge⸗ 
kämpft haben?“ 

„Es iſt eine grobe Unwahrheit“, antwortete George 
Waſhington mir in tadelloſem Deutſch; „eine Unwahrheit, 
über die ich mich ärgere, ſo oft ſie mir zu Geſicht kommt. 
Tun Sie mir doch den einzigen Gefallen und treten Sie 
dieſer Lüge möglichſt kräftig entgegen.“ 

Ein Aprilſcherz? Keineswegs. Nackte Tatſache. 
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George Waſhington wurde (1732) in der damaligen eng⸗ 
liſchen Kolonie Virginia geboren. Er führte ſeinen Stamm⸗ 
baum auf einen Lord Torfin of Ravensworth zurück, der 
im elften Jahrhundert in der engliſchen Grafſchaft Rich⸗ 
mondſhire lebte. Zu Beginn des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts lebte dort ein Robert Waſhington, Lord of Mille⸗ 
burne, ein direkter Abkömmling Torfins, deſſen zwei jün⸗ 
gere Söhne, Robert und John, nach uraltem engliſchen 
Recht, nicht zur Führung des Adelstitels berechtigt waren, 
vielmehr den einfachen bürgerlichen Namen „Waſhington“ 
führten. Die Söhne Roberts wanderten nach Amerika aus; 
einer ſeiner Urenkel war der große George Waſhington, 
der „der Vater ſeines Vaterlandes“ werden ſollte. 

Roberts Bruder John und ſeine Nachkommen blieben 
zunächſt in England. Erſt in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts verließ ein James Waſhington ſeine 
Heimat und ließ ſich in Holland nieder. Er war ein mittel⸗ 
loſer Offizier und tat, was viele andere Edelleute in ſeiner 
Lage damals taten: er bot ſeinen Degen dieſem und jenem 
Lande an, das gerade geſchulte Offiziere brauchen konnte. 
Im Jahre 1798 erfuhr er, daß ein Mann des Namens 
George Waſhington in Amerika zu großem Ruhm ge⸗ 
langt und der erſte Präſident der Vereinigten Staaten ge⸗ 
worden ſei. Er zögerte nicht, dem Stammbaum dieſes 
George nachzuforſchen, und als er feſtgeſtellt hatte, daß der 
Amerikaner und er ſelbſt gleicher Abſtammung, alſo Ver⸗ 
wandte ſeien, ſchrieb er ihm, gab ſich als Verwandten zu er⸗ 
kennen und fragte bei George an, ob er ihn nicht in der 
amerikaniſchen Armee unterbringen könne. George 
Waſhington antwortete überaus höflich lein Fakſimile 
dieſer Autwort in den regelmäßigen, klaren Schriftzügen des 
Präſidenten liegt vor mir) am 20. Januar 1799, alſo einige 
Monate vor ſeinem Tode. Sein Schreiben beginnt mit der 
Anerkennung der Verwandtſchaft, das Geſuch des Vetters 
wird jedoch mit eingehender Begründung abgelehnt. Die 
Ernennung eines Ausländers (die Engländer waren eben 
ſchon Ausländer!), der noch dazu nicht von der Pike auf 
im amerikaniſchen Heere gedient, würde — ſo ſagt George 
Waſhington unter anderem — in feinem Heere böſes Blut 
machen. 

Das Oxiginal dieſes Schreibens befindet ſich heute im 
Be 5 .. George Waſhingtons. Sie glauben, ich ſchreibe 
im Fieber? Mit nichten. Desſelben George Waſhington, 
. ich korreſpondiert habe. Warten Sie nur eiv 

eilchen. 


Dieſer James Waſhington, der ſich vergeblich um ein 
amerikaniſches Offizierspatent beworben hatte, war der 
Vater eines Sohnes, Jacob, der damals 11 Jahre alt war. 
Als junger Main folgte dieſer der Laufbahn feines Vaters 
— auch er verkaufte ſein Schwert dem Staate, der darauf 
reflektierte. Dieſer Staat war — Bayern. Er machte 
unter König Ludwig I. eine brillante Karriere; wurde 
Generalleutnant und Flügeladjutant des Königs, ſpäter 
Hofmarſchall. 5 Jahre 1815 unterzeichnete er in Brüſſel 
als bayriſcher vollmächtigter den engliſch⸗bayriſchen Sub⸗ 
ſidienvertrag; der engliſche Bevollmächtigte war der Feld⸗ 
marſchall Herzog von Wellington. Der Vertrag bildete eine 
nicht unwichtige Epiſode in dem Kampfe gegen Napoleon. 
und die Feder, mit der das Brüſſeler Abkommen unterzeich⸗ 
net wurde, wird heute noch als Reliquie aufbewahrt. Von 
. . . George Wafhington. Jawohl. — = 

Kurz darauf erhob der Bayernkönig den Hofſmarſchall 
General Jacob Waſhington in den Freiherruſtand. Baron 


inaton wurde Sdifakberx A, Ded ig Dbsrhayeru, 


Er heiratete zweimal: die verwitwete Freifrau von Hütten⸗ 
boch und nach deren Tode eine Freiin Segeſſer. In erſter 
Ehe wurde ihm ein Sohn Maximilian geboren, der die Her⸗ 
zogin Friederike von Oldenburg heiratete, deren Nachkom⸗ 
men mit der jetzigen Königin Mary von England als einer 
geborenen Prinzeſſin von Teck verwandt ſind. Denn Friede⸗ 
rikens Großvater war Friedrich Eugen, Herzog von Würt⸗ 
temberg und ſie ſelbſt war eine Kuſine der Herzogin von 
Teck. Eine Schweſter Friederikens war mit dem Bayern⸗ 
4 age dem nachmaligen König von Griechenland, ver⸗ 
eiratet. 

Die Heirat Maximilians mit der Herzogin von Olden⸗ 
burg war, was man einen Liebesroman zu nennen pflegt. 
Er war Offizier am Münchener Hofe, als der Großherzog 
don Oldenburg einen Erzieher für feinen Sohn ſuchte. 

aximilian nahm die Stelle an und reiſte nach Oldenburg,. 
Das erſte, was er dort tat, war, daß er ſich in die Schweſter 
des Großherzogs verliebte. Er fand Gegenliebe; da er aber 
nur ein Baron war, ſetzten ſich der Verbindung erhebliche 
Schwierigkeiten in den Weg. Aber ſchließlich — wie heißt 
es doch auf der Kinoleinwand? — triumphierte die allge⸗ 
waltige Liebe. Er „führte die Braut heim“. 

Maximilian Freiherr von Waſhington hatte einen 
Sohn: Peter Elimar Otto Karl George lich bitte, das eng⸗ 
liſche e am Ende des Vornamens zu beachten!] Waſſhington. 
Von allen dieſen Vornamen führt dieſer Sohn nur den 
letzten George (mit dem e am Schluß). Er lebt noch heute. 
Iſt einundſiebzig Jahre alt. Lebt auf ſeinem prunkloſen 
Schloß Pöls in Steiermark, alſo in Sſterreich. Iſt k. k. 
Rittmeiſter a. D., Ehrenritter des Johanniterordens. Er 
hieß bis zur Ausrufung der Republik in Oſterreich Freiherr 
George von Waſhington, ſeit der Abſchaffung des Adels 
nennt er ſich einfach George Waſhington. 

Das iſt George Waſhington, mit dem ich den eingangs 
erwähnten Briefwechſel geführt habe. In deſſen Beſitz ſich 
der Brief des großen George an James und die Brüſſeler 
Vertragsfeder befinden. 


* 


George Waſhington lebt keineswegs in glänzenden Ver⸗ 
hältniſſen. Die Inflation hat ihn arm gemacht, und an den 
Reſten ſeines Vermögens nagen die ſich mehrenden Steuer⸗ 
forderungen der öſterreichiſchen Regierung. Im Philadelphia 
„Publie Ledger“ war 1924 zu leſen, daß er ſich damals mit 
der Abſicht getragen habe, ſein Schloß Pöls zu verkaufen. 
Ob er es getan hat, weiß ich nicht. Ich mochte ihn nicht 
geradewegs danach fragen. Ich habe gehört, daß ein Zimmer 
auf Schloß Pöls ganz mit Reliquien, die ſich auf den großen 
George beziehen, angefüllt ſei. Die Wände ſind mit Stahl⸗ 
ſtichen, Gemälden, Dokumenten bedeckt, die von dem be- 
rühmten Amerikaner erzählen. 

In dem erwähnten amerikaniſchen Blatte war auch ge⸗ 
ſagt worden, der öſterreichiſche Waſhington habe im Welt⸗ 
kriege gegen Amerika gekämpft. Er wird wilde, wenn man 
ihm dies nachſagt. „Ich bin zum öſterreichiſchen Armee⸗ 
Offizier erzogen worden“, ſchrieb er, „und war Rittmeiſter 
im 11. Huſarenregiment, bin aber längſt penfioniert, Vor 
und nach dem Eintritt der Vereinigten Staaten in den Welt⸗ 
krieg bin ich wiederholt aufgefordert worden, mich reakti⸗ 
vieren 1 laſſen, habe aber immer abgelehnt. Da war nichts 
zu machen, denn im Jahre 1914 war ich 58 Jahre alt, alſo 
über die Altersgrenze hinaus. Während des Krieges habe 
ich mich hier auf meinem Schloß aufgehalten.“ George 
Waſhington iſt theoretiſch, ſtaatsrechtlich, ein Feind, in Wirk⸗ 
lichkeit ein warmer Freund der Vereinigten Staaten geweſen 
und iſt es noch heute. Aber daß ein George Waſhington, 
wenn auch nur theoretiſch, ein Feind des Landes des andern 
George Waſhington werden konnte, iſt einer von den vielen 
Scherzen der Weltgeſchichte, die bekanntlich nicht immer gute 
Scherze ſind. . z 


Mutter. 


Du lächelſt noch, wenn alle klagen, 
Wenn Stürme toſen, rauh und wild. 
Das Schwerſte mußt du immer tragen 
Und biſt doch immer gut und mild. 


Wenn uns die Kräfte ganz verſiegen, 

Und unſer Blick wird trüb' und bang, 

Dann wehrt dein Herz dem Unterliegen 

Und ſpornt uns an zu neuem Gang. 

So wirkſt du raſtlos durch das Leben 

Und biſt ein Licht bei Tag und Nacht. 

Das Letzte willſt du freudig geben, 

Wenn es dein Kind nur glücklich macht. 
Franz Cingta. 


in dem — Erzherzog Franz 


Franz Joſeph ein Enkel Napoleons? 


Eine romanhafte Geſchichte erzählt G. Marchetti⸗ 
Ferrante den Leſern der Turiner „Stampa“. Er hat in 
Wien drei Bilder geſehen, die, nebeneinandergehalten, ihn 
außerordentlich frappiert haben: das eine ſtellt den Her⸗ 
zog von Reichſtadt, den Sohn Napoleons J., als acht⸗ 
zehnjährigen Jüngling dar; das andere, das wahrſcheinlich 
im Jahre 1832, dem Todesjahre des unglücklichen Herzogs, 
gemalt wurde, zeigt den Kaiſerſohn mit einem Knaben auf 
den Knien; das dritte würde man auf den erſten Blick gleich⸗ 
falls für ein Bild des „Aiglon“ halten, wenn man nicht 
läſe, daß es erſt ſechzehn Jahre nach dem Tode des Herzogs 
von Reichſtadt gemalt worden iſt. Man muß ſich vor allem 
an das zweite Bild halten, wenn man das Geheimnis, in 
das das ganze Leben des Herzogs von Reichſtadt gehüllt 
war, wenigſtens ein wenig lüften will. Die Ahnlich⸗ 
keit zwiſchen dem Herzog und dem Knaben, 
den er auf den Knien ſchaukelt, tft ſprechend, und da das 
dritte Bild deuſelben Kuaben darſtellt, nur daß er hier 
bereits ein achtzehnjähriger Jüngling At, ergibt ſich klar, 
daß das Bild des Herzogs von Reichſtadt weiter gelebt hat 
Joſeph, der in dem 
Jahre, in dem es gemalt wurde (1848), als Kaiſer Franz 
Joſeph den öſterreichiſchen Thron beſtieg. 

Und nun die Erklärung: Da der „junge Aar“ in der 
Politik keine Rolle ſpielen konnte, ſuchte er ſich in anderer 
Weiſe zu betätigen: man weiß, daß er in der Liebe die ein⸗ 
zige Freude ſeines kurzen Lebens fand. Zu denen, die ihn 
mit ihrer Huld beglückten, ſoll auch die im Jahre 1802, alſo 
neun Jahre vor ihm geborene Erzherzogin Sophie gehört 
haben. Im Alter von vierundzwanzig Jahren hatte ſie 
den Erzherzog Franz Karl geheiratet. Sechs Jahre war 
dieſe Ehe kinderlos geblieben, dann ſoll die Leidenſchaft die 
Prinzeſſin in die Arme des Herzogs von Reichſtadt geführt 
haben. Die Erzherzogin ſchenkte darauf einem Sohne das 
Leben, eben jenem Knaben, den wir gemalt auf den Knien 
des Herzogs von Reichſtadt ſehen, und der ihm fo gleicht, 
daß gar kein Zweifel beſteht, für Herrn Marchetti-Ferrante 
wenigſteus nicht: dieſelben Augen, dieſelben Haare, derſelbe 
Geſichtsausdruck. Die Ahnlichkeit wird, wie geſagt, noch auf⸗ 
fallender in dem Bildnis des in einen eleganten achtzehn⸗ 
jährigen Offizier verwandelten Knaben. Wer das dritte 
Bild ſieht und, ohne daß er den Zuſammenhang kennt, ge⸗ 
fragt wird, wen es wohl vorſtelle, der wird ohne weiteres 
antworten! „Das iſt der Herzog von Reichſtadt.“ Das iſt 
das, was G. Marchetti⸗Ferrante in Wien feſtgeſtellt hat, 
und was im übrigen vor ihm ſchon andere behauptet hatten, 
ohne daß es darum glaubwürdiger geworden wäre. 
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* Die älteſte Fran der Welt. In Angora hat man mitte 
mehr die unwiderruflich älteſte Frau der Welt entdeckt. Sie 
heißt Fatme Hau um und ſteht angeblich im 160. Lebens⸗ 
jahr. Man hat ihre Ausſagen amtlich nachgeprüft und für 
richtig befunden. Sie ſtammt aus der einſt türkiſchen, gegen ⸗ 
wärtig bulgariſchen Stadt Tirnowo. Sie war Mutter von 
insgeſamt 10 Kindern und will das letzte im ungewöhnlichen 
Alter von 90 Jahren (!) bekommen haben. Ihr Mann und 
ihre Kinder ſind längſt geſtorben. Sie zeigt keine Spuren 
von geiſtiger Schwäche und fühlt ſich körperlich geſund und 
munter. Es konnte bisher noch nicht ermittelt werden, ob 
ihr hohes Alter wie das ſo vieler bulgariſcher Bauern eben⸗ 
falls dem fleißigen Genuß von Yoghurt zuzuſchreiben iſt. 
Die Welt ſteht jedenfalls vor einem Rätſel. 

4 

* „AltsHeidelbera” in. — Amerika. Eine amerikanische 
Fülmgeſellſchaft hat den löblichen Vorſatz gefaßt, Meyer⸗ 
Förſters Studentenſchauſpiel „Alt⸗ Heidelberg“ in neuartiger 
Aufmachung zu verfilmen. Über Nacht ſozuſagen iſt in 
Laurel Canyon, nördlich von Los Angeles, eine richtige 
deutſche Kleinſtadt aufgebaut worden. Nichts ſehlt: weder 
die alle Heidelberger Schloßruine, noch der Neckar und der 
hiſtoriſche Wirtshausgarten. Eine Reihe von Deutſch⸗ 
amerikanern iſt außerdem verpflichtet worden, die Szenen⸗ 
bilder ſo naturgetreu wie möglich zu geſtalten. Ramon 
Novarro ſpielt den Prinzen Karl Heinz und Norma 
Novarro die junge Käthie. Dr. Jüttner wird von 
einem behäbigen Dänen namens. Jean Hersholt ver⸗ 
körpert. Alles ſtilecht wie „made in Germany“. 
Ar 
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